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Ueber die Herſtellung des ſchwarzen Lederlackes und 
lackirter Lederſorten!“). 
Von R. Hennig. 


Es findet ſich in der geſammten techniſchen Literatur wenig 
über dieſen Gegenſtand und ſind es meiſt nur allgemeine Angaben. 
Der Grund davon iſt wohl der, daß gerade dieſer Induſtriezweig 
bisher noch wenig von wirklich wiſſenſchaftlich gebildeten Technikern 
in die Hand genommen wurde, ſowie daß für die Ausbildung deſſelben 
ſeit ſeiner Entſtehung nicht ſo viel gethan iſt, als für andere Gegen⸗ 
ſtände, dann aber auch die Thatſache, daß gerade hier meiſtens 
Probiren über Studiren geht und daß diejenigen, welche gute praktiſche 
Reſultate erzielt haben, ſorgfältig bemüht find, die Methoden geheim 
zu 1 885 
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Im allgemeinen iſt wohl bekannt, daß lackirtes Leder mit dem 
ſogenannten „Blaulack“ hergeſtellt wird, und daß dieſer Lack ein aus 
leichttrocknendem Oele unter Zuſatz von Berlinerblau gekochter Firniß iſt. 

Die Herſtellung dieſes Lackes iſt nun das eigentliche Geheimniß 
der ganzen Fabrikation, und man verlangt von demſelben, daß er bei 
guter Qualität nach erfolgter Trocknung ſehr biegſam, elaſtiſch und 
doch widerſtandsfähig, nicht klebend, ſchön ſchwarz und glänzend, 
ſowie in der Kälte und bei langem Gebrauch nicht riſſig wird und 
abſpringt. Es iſt ſchwer, einem Lacke alle dieſe Eigenſchaften in 
richtigem Maße zu geben, aber abgeſehen von der Qualität der 
Materialien und den Erforderniſſen einer guten Trocknung liegt dieſe 
Schwierigkeit oftmals nur in der Unkenntniß der dabei eintretenden 
Reactionen, ſowie in unſerer im allgemeinen noch ſehr mangelhaften 
Kenntniß der fetten Oele, ihrer Umwandlungen und Zerſetzungs— 
produkte. 

Als Grundlage für den Lederlack dient in den meiſten Fällen 
das Leinöl. Man nimmt dazu ein recht klares, waſſerfreies und 
altes Oel, je älter deſto beſſer. Das Trocknen aller Oelfirniſſe iſt 
eine Oxydation; durch Aufnahme des Sauerſtoffs der Luft verwandeln 
ſich dabei die betreffenden Oele in jene zähen, durchſichtigen und mehr 
oder weniger caoutchoucartigen Körper, die wir als Lacküberzüge kennen. 
Dieſe Oxydation oder gemeinhin Trocknung wird aber ſtets um ſo 
ſchneller und energiſcher vor ſich gehen, je mehr das Oel ſchon vorher 
an Sauerſtoff aufgenommen hatte und alſo oxydirt war. Früher 
wurde das Oel zu dieſem Zwecke nur gekocht, bis es eine dickliche 
Beſchaffenheit angenommen hatte, jetzt aber ſucht man durch allerlei 
Zuſätze von Körpern, die leicht Sauerſtoff abgeben, dieſen Prozeß zu 
beſchleunigen und nebenher auch wohl theilweiſe Löſung der Zuſätze 
unter Bildung von metalliſchen Oelſeifen zu erzielen. Zu dieſem Be⸗ 
hufe wendet man an: Braunſtein, Bleioxyd, Zinkſulfat, Zinkoxyd, 
Bleiſulfat, borſaures Mangan u. ſ. w. Bei den hellen Firniſſen 
handelt es ſich nebenbei auch noch darum, das Oel zu bleichen und 
möglichſt wenig färbende Zuſätze zu verwenden. 

Die Grundſubſtanz des Lederlackes iſt ein ähnlicher Firniß, 
derſelbe befindet ſich aber in einem Zuſtande ſehr hoher Oxydation, 
natürlich iſt auch ſeine Bereitungsweiſe eine der Firnißherſtellung ſehr 
ähnliche Operation. Faſt alle trocknenden Oele enthalten neben den 
ihnen eigenthümlichen Fetten immer noch eine gewiſſe Quantität eines 
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nicht trocknenden Fettes, nämlich Palmitin. Dieſes verlangſamt einer- 
ſeits die Trocknung, dann aber benimmt es dem Firniß beſonders 
jenen ſchönen Glanz, den der Lederlack zeigen ſoll und der dem ge— 
wöhnlichen Oelfirniſſe abgeht, welcher wegen der Gegenwart des 
Palmitins meiſt ein fettiges Ausſehen hat. Es iſt deßhalb, wenn 
man einen guten Lederlack darſtellen will, zunächſt nöthig, das zu 
verwendende Leinöl von dem Palmitin zu befreien und dieß, ſo wie 
der Anfang der Oxydation geſchieht, durch Salpeterſäure. Die Sal⸗ 
peterſäure oder vielmehr die rauchende Salpeterſäure (Unterſalpeter⸗ 
ſäure, d. Red.) bildet in Berührung mit organiſchen Körpern ver⸗ 
ſchiedener Art etwas ſalpetrige Säure, und dieſe, ſowie der Reſt an 
Salpeterſäure und Unterſalpeterſäure wirken verändernd auf das Ge⸗ 
menge der verſchiedenen Fette in dem Leinöl. Es wird hierbei be⸗ 
ſonders leicht und zuerſt das Palmitin in Palmitinſäure und Glycerin 
geſpalten und kann deßhalb nachher leicht durch Zuſatz von Blei- und 
Manganoxyd in Verbindung mit einem Theile derſelben als unlös⸗ 
liches palmitinſaures Bleiowyd u. ſ. w. aus dem Oele abgeſchieden 
werden. Iſt das zu verwendende Leinöl nicht ganz klar oder noch 
friſch und deßhalb durch beigemengten Pflanzenſchleim und Pflanzen⸗ 
eiweiß verunreinigt, ſowie waſſerhaltig, jo unterwirft man es vorher 
der gewöhnlichen Behandlungsweiſe mit concentrirter Schwefelſäure. 
Noch mehr zu empfehlen iſt es jedoch, anſtatt mit Schwefelſäure, das 
Oel mit einer concentrirten Auflöſung von Eiſenvitriol (1 Theil ge⸗ 
ſättigte Eiſenlöſung und 10 Theile Oel) in flachen Kaſten unter 
häufigem Umrühren dem Einfluſſe des Lichtes während 1 bis 2 Wochen 
auszuſetzen. Das gereinigte, ganz klare Oel wird dann mit Salpeter- 
ſäure gemiſcht. Da aber die Säure nicht in Metallgefäßen verwendet 
werden darf, ſo benutzt man hierzu entweder Glasgefäße oder am 
beſten große Töpfe aus Steinzeug von je 30 Liter Inhalt, welche an 
einer Seite mit einer Reihe von übereinanderſtehenden Löchern ver⸗ 
ſehen ſind, ſogenannte Decantirtöpfe. 

Zur Ausführung der Operation erwärmt man das geſammte 
zu verwendende Oel in einem kupfernen Keſſel auf 50 bis 60% Gel. 
und füllt es dann hieraus in die Steinzeugtöpfe. Vorher aber hat 
man in jeden Topf auf je 30 Liter Oel 20 bis 25 Grm. rauchende 
Salpeterſäure gegeben, und während des Eingießens des Oeles rührt 
man fleißig um. Während der folgenden Tage ſucht man durch 
öfteres heftiges Durcheinandermiſchen die Wirkung der Säure auf 
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das Oel zu befördern; vom 4. Tage an läßt man ruhig abſetzen, 
bis nach Verlauf von weiteren 2 bis 3 Tagen das Oel ziemlich ge⸗ 
klärt iſt. Nun zapft man daſſelbe aus den ſeitlichen Löchern ſo weit 
als möglich ab und vereinigt die gebliebenen Reſte in einem Topf. 
Was hiervon nach Verlauf einiger Tage noch trübe zurückbleibt, das 
filtrirt man in einem erwärmten Raume durch ein vorher mit Oel 
getränktes Papierfilter. Das ſo erhaltene, ſchon ziemlich ſchnell trocknende 
Oel wird nun in einem großen kupfernen oder eiſernen Keſſel, welcher 
mit einem Helmaufſatze verſehen werden kann, während etwa einer 
Stunde unter Zuſatz von etwa 250 Grm. Bleiglätte auf je 10 Kilogrm. 
auf 150° Cel. erhitzt und fleißig gerührt. Der Keſſel muß mindeſtens 
die doppelte Quantität des in Anwendung kommenden Oeles faſſen, 
da dieſes oft ſchäumt und leicht überſteigen würde. Gegen Ende der 
Operation, wenn ſich viele Dämpfe entwickeln, deckt man den Helm 
über und leitet die Dämpfe entweder unter die Feuerung oder in 
Waſſer. Nach Verlauf der genannten Zeit läßt man erkalten und 
2 bis 3 Tage abſetzen. Handelt es ſich um continuirlichen Betrieb, 
ſo wird man das Oel am beſten in Fäſſer, die aufrecht geſtellt ſind 
und deren oberer Boden entfernt iſt, füllen. Dieſelben ſind mit Ab⸗ 
laßhähnen etwa 4 bis 5 Centimeter vom Boden verſehen, und aus 
ihnen zieht man nach einigen Tagen den geklärten Firniß ab. Möglichſt 
niedrige Temperatur befördert dabei die Abſcheidung des palmitinſauren 
Bleioryds. Das abgezogene Oel kommt in den Keſſel zurück und 
wird hier bis auf 100° Cel. erhitzt, worauf man zu demſelben eine 
geſättigte Auflöſung von übermanganſaurem Kali in heißem Waſſer 
ſetzt, welche auf je 1 Kilogrem. Oel 2 Grm. des Salzes enthält. 
Hiermit wird zuerſt unter gelinder Erhöhung der Temperatur das 
Oel ſo lange fleißig umgerührt, bis die anfänglich rothe Farbe der 
Miſchung braun geworden iſt, dann ſteigert man die Hitze auf 130° Gel. 
und kocht ſo lange, bis alles mit dem übermanganſauren Kali zu⸗ 
gefügte Waſſer verdampft iſt. Sobald dieſer Punkt eingetreten, muß 
das Berlinerblau zugeſetzt werden. Damit daſſelbe aber recht wirken 
kann, iſt es unbedingt nöthig, nur das feinſte Pulver anzuwenden. 
Man läßt daſſelbe zweckmäßig durch ein feines Seidenſieb ſchlagen 
und ſetzt es dem Oele zu, indem man es durch ein Blechſieb zur 
Vermeidung des Zuſammenballens einträgt. Auf 10 Kilogrm. Oel 
verwendet man / bis 1 Kilogrm. reines Berlinerblau. Sobald 
daſſelbe gut mit dem Firniß gemiſcht iſt, erhitzt man unter beſtändigem 
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Umrühren ſo weit, daß die Flüſſigkeit anfängt braune Dämpfe aus⸗ 
zuſtoßen, und fährt damit während 2 bis 3 Stunden fort. Es ent⸗ 
wickeln ſich hierbei reichlich übelriechende und ſehr brennbare Dämpfe; 
man deckt deßhalb den Helm über das Firnißgefäß und leitet die 
Dämpfe gewöhnlich in den Kamin oder die Keſſelfeuerung. In dem 
Helm iſt dann ein Rührer angebracht, den man fleißig handhaben 
muß. Sobald eine herausgenommene Probe des Firniſſes beim Er⸗ 
kalten zwiſchen den Fingern feine Fäden ziehen läßt, und kalt auf 
Schreibpapier geſtrichen eine tiefbraun gefärbte glänzende Schicht bildet, 
ohne einen Fettrand zu zeigen, iſt die Firnißbereitung beinahe be⸗ 
endet. Es ſchadet übrigens nicht, wenn der Firniß etwas länger kocht. 
Bei ganz feinen Lacken ſetzt man zu Ende der Operation noch für 
je 10 Kilogrm. 300 Grm. fein gepulvertes Gummigutti hinzu und 
läßt damit unter Ermäßigung der Temperatur auf 150 während 
etwa 2 Stunden ſieden. Dann endlich entfernt man die Feuerung 
bis auf einen geringen Reſt und läßt zunächſt einige Stunden bei 
ſchwach unterhaltener Hitze abſetzen. Der von dem Bodenſatze abge⸗ 
zogene Firniß aber muß dann noch während längerer Zeit (8 bis 14 Tage) 
in erwärmten Räumlichkeiten ſedimentiren. 

Der ſo erhaltene Lederlack ſtellt eine bei gewöhnlicher Zimmer⸗ 
temperatur ſyrupartig dickflüſſige Maſſe dar, die aber erwärmt ziemlich 
dünnflüſſig wird und gut aus dem Pinſel fließt. Bei durchfallendem 
Lichte iſt er geſättigt ſchwarzbraun, im auffallenden Lichte dagegen 
tief ſchwarz. 

Zur Bereitung des Lackleders trug man früher den Firniß in 
der Wärme auf die vorher glatt geſchliffene, mit Kienruß und 
Terpentinöl geſchwärzte Fleiſchſeite des ſorgfältig entfetteten Leders auf 
und trocknete dieſes theils in erwärmten Räumen, die ſorgfältig ſtaubfrei 
gehalten ſein müſſen, theils in direktem Sonnenlichte im Freien. 
Das mit Kienruß grundirte Leder zeigt aber ſtets im auffallenden 
Sonnenlichte einen röthlich braunen Farbenton. Um dieſen zu ver⸗ 
meiden, empfiehlt es fich, das Leder mit einer Auflöſung von ſpiritus⸗ 
löslichem Anilinblau in Alkohol zu grundiren und hierauf wie ge⸗ 
wöhnlich den Lackanſtrich zu machen. 

(Chemiker⸗Zeitung. 1878. S. 1.) 
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Beitrag zur Theorie der Leimung des Papieres. 


Von A. Tedesco, Director d. chem. Fabrik Goldſchmieden zu Morl 
bei Trotha. 


Der Aufſatz von C. Wurfter*) trifft mich ebenfalls mit Unter⸗ 
ſuchungen über das Leimen von Papier beſchäftigt; derſelbe hat für 
mich als Fabrikant von ſchwefelſaurer Thonerde beſonderes Intereſſe, 
da gewöhnlich jede mangelhafte Leimung dieſem Fabrikate zugeſchoben 
wird. Leider ſind dieſe meine Arbeiten noch nicht ſo weit gediehen, 
um als etwas Abgeſchloſſenes der Oeffentlichkeit übergeben zu werden; 
doch bin ich durch die bis jetzt gewonnenen Reſultate ſchon in der 
Lage, die Beobachtungen von Wurſter, bezieh. die daraus von ihm 
gezogenen Schlüſſe zu berichtigen. 

Zur Darſtellung der Harzlöſung wird, ſoviel mir bekannt, 
15 bis 20 Procent des Harzes an Soda verwendet, und die Löſung 
enthält daher einen großen Ueberſchuß von freiem Harz, jedoch nicht, 
wie Wurſter meint, mechaniſch vertheilt, ſondern wirklich in Löſung, 
aus der ſich durch Filtriren odere andere mechaniſche Trennungs⸗ 
methoden das Harz nicht abſcheiden läßt. 

Der Zuſatz von Stärke hat beim Papier wie in der ganzen 
Textilinduſtrie den Zweck, als Appretur einen gewiſſen Glanz zu geben, 
und hat mit dem Leimen nichts zu thun. 

Es iſt richtig, daß Harzlöſung durch Kohlenſäure zerſetzt wird 
und feſtes Harz in Form von Flocken herausfällt; doch iſt dieſe Zer⸗ 
ſetzung eine ſehr unvollkommene, und die Kohlenſäure des zum Ver⸗ 
dünnen der Löſung verwendeten Waſſers wie die des Holländers 
genügt nicht, um eine vollſtändige Abſcheidung zu bewerkſtelligen. 
Dagegen kann durch kalkhaltiges Waſſer eine vollſtändige Fällung 
eintreten, und in der Praxis findet auch eine ſolche je nach der Bes 
ſchaffenheit des Waſſers mehr oder weniger vollſtändig ſtatt. Der 
flockige Niederſchlag, welcher ſich leicht abfiltriren läßt, iſt eine Ver⸗ 
bindung des Harzes mit Kalk. 

Ich hatte Gelegenheit, das Waſſer zweier Papierfabriken auf 
dieſe Verhältniſſe zu prüfen, und fand, daß das eine Waſſer eine 
ſehr ſtarke Fällung hervorbringt, während bei dem anderen der größte 
Theil der Harzlöſung unzerſetzt blieb. Wurden die beiden Wäſſer 


*) Siehe Jahrg. XXXII. S. 369. D. Red. 
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gekocht, um die gelöſte Kohlenſäure zu entfernen, wobei jedoch der 
Kalkgehalt als Gyps in Löſung blieb, ſo änderte ſich doch nichts an 
dem urſprünglichen Reſultate. 

Weiter habe ich gefunden, daß ſelbſt das freie Harz aus alko— 
holiſcher Löſung durch ſchwefelſaure Thonerde als eine Thonerdever⸗ 
bindung gefällt wird. Setzt man zu einer Löſung von Harz in abjo= 
lutem Alkohol eine concentrirte Löſung von ſchwefelſaurer Thonerde (damit 
nicht durch ſtarke Verdünnung freies Harz ausfallen kann), ſo entſteht 
ſofort ein compakter Niederſchlag, der ſich ſehr raſch abſcheidet. Die 
darüber ſtehende klare Flüſſigkeit hat die urſprünglich ſtark gelbe Farbe 
verloren — ein Zeichen, daß das Harz verſchwunden iſt, und enthält 
zwar viel Schwefelſäure, aber keine Thonerde mehr. 

Aus ätheriſcher Löſung wird das Harz nicht gefällt, weder 
durch ſchwefelſaure Thonerde, noch durch Schütteln mit Waſſer. Hin⸗ 
gegen erhält man einen Niederſchlag, wenn man die ätheriſche Löſung 
der Harz⸗Thonerde⸗Verbindung, ſei dieſelbe mit oder ohne Ueberſchuß 
von ſchwefelſaurer Thonerde erzeugt, mit Waſſer ſchüttelt. Extrahirt 
man geleimtes Papier mit Aether, jo verliert daſſelbe die Undurch— 
läſſigkeit für Waſſer und Tinte. Schüttelt man die erhaltene Löſung 
mit Waſſer, ſo fällt ein weißer Niederſchlag heraus. Behandelt man 
geleimtes Papier mit abſolutem Alkoyol, ſo bleibt es nach wie vor 
leimfeſt, und doch könnte dieß nicht der Fall ſein, wenn die Leimung 
nach Wurſter bloß in freiem Harz beſtände, da letzteres in Alkohol 
ebenſo leicht löslich iſt wie in Aether. 

Tränkt man ungeleimtes Papier mit alkoholiſcher Harzlöſung 
und dunſtet den Alkohol ab, ſo erhält man zwar gut geleimtes Papier, 
daſſelbe hat aber die gelbe Farbe des Harzes angenommen. Wird 
die alkoholiſche Harzlöſung mit Waſſer verdünnt, ſo ſcheidet ſich das 
Harz aus derſelben in Milchform ab, wird aber dann vom Papier 
nicht mehr aufgenommen und wirkt nicht leimend. Behandelt man 
hingegen harzſauren Kalk oder in Milchform ausgeſchiedenes Harz 
mit ſchwefelſaurer Thonerde, ſo wird letztere gleichfalls gebunden; doch 
iſt die Umſetzung eine viel langſamere und unvollkommnere, da 
das Harz ſich eben in feſter Form befindet. 

Durch Verſuche im Großen habe ich ferner feſtgeſtellt, daß ſelbſt 
baſiſche Thonerdeſalze in Verbindung mit Harz leimend wirken. Man 
kann ein Chloraluminium darſtellen, welches auf 3 Aeg. Chlor 
6 Aeg. Aluminium enthält, mithin das Dreifache des neutralen 
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Salzes. Dieſes Präparat, welches natürlich nicht mehr ſauer reagirt, 
wirkt gerade ſo wie die gewöhnlich ſauer reagirende ſchwefelſaure 
Thonerde. Hierdurch iſt die Anſicht von Wurſter, daß die Zer⸗ 
ſetzung des Leimes durch die ſaure Reaction bedingt ift, unhaltbar. 

Endlich iſt es auch unrichtig, daß Thonerdehydrat nicht anti⸗ 
capillariſch wirkt. Tränkt man ungeleimtes Papier mit neutraler 
eſſigſaurer Thonerde und trocknet daſſelbe bei höherer Temperatur, fo 
zerſetzt ſich die eſſigſaure Thonerde, die Eſſigſäure verflüchtigt ſich, 
während das Thonerdehydrat zurückbleibt. Man erhält hierdurch ein 
Papier, welches, wenn auch nicht geleimt, doch für Waſſer viel weniger 
durchläſſig iſt wie früher. 

Aus Obigem könnte man die Theorie des Leimens in folgenden 
Sätzen zuſammenfaſſen: Die Leimung des Papieres mittelſt vegeta— 
biliſchem Leim, wie ſie gegenwärtig in der Praxis gehandhabt wird, 
iſt durch die Verbindung von Harz mit Thonerde bedingt. 

Mit freiem Harz in Löſung kann man an und für ſich auch 
leimen, doch wird das Papier ſtark gelb gefärbt, uud iſt dieſe Opera⸗ 
tion überhaupt praktiſch nicht durchzuführen, da man das fertige 
Papier mit alkoholiſcher Harzlöſung behandeln und den Alkohol dann 
abdampfen müßte, um dem Harze das Löſungsmittel zu entziehen. 

Wäre das Harz weiß und löſte es ſich in Waſſer, ſo könnte 
man damit gerade wie mit thieriſchem Leim arbeiten; ſo aber bleibt in 
der Praxis nichts weiter übrig, als die Verbindung des Harzes mit 
Thonerde auf der Faſer zu erzielen. Die Thonerde wirkt hierbei 
gleichzeitig anticapillariſch und wird von der Faſer begierig aufge⸗ 
nommen. Auf letzteren Eigenſchaften beruht ja die ſo vielfache An⸗ 
wendung der Thonerdeſalze in der Färberei und Gerberei. 

Die Harzlöſung der Papierfabrikanten enthält freies Harz in 
harzſaurem Natron gelöſt. Wird dieſe in Kalk- und Kohlenſäure 
haltiges Waſſer gebracht, ſo ſcheidet ſich mehr oder weniger Harz in 
feſter Form ab. Damit daſſelbe mit der Thonerde eine Verbindung 
eingeht, muß ein großer Ueberſchuß von Thonerdeſalz genommen 
werden, da die Einwirkung beider Körper auf einander eine unvoll⸗ 
kommene iſt und doch möglichſt viel Harz umgeſetzt werden muß. 

Je ſtärker der Kalkgehalt des Waſſers iſt, deſto mehr Harz 
wird in feſter Form abgeſchieden, deſto größer iſt der zur Zerſetzung 
nothwendige Ueberſchuß an Thonerdeſalz. Es erklärt ſich hierdurch 
der große Unterſchied in dem Verbrauch von ſchwefelſaurer Thonerde 
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in den verſchiedenen Fabriken. Während der Harzverbrauch nahezu 
gleich iſt, wird an ſchwefelſaurer Thonerde zwiſchen 5 bis 12 Procent, 
ja noch mehr, von der Papiermaſſe angewendet. 

Da ein Waſſer, welches viel kohlenſauren Kalk enthält, auch 
viel Kohlenſäure und umgekehrt hat, ſo müßte man nach Wurſter 
bei ſolchem Waſſer am wenigſten Thonerdeſalz gebrauchen, was voll- 
kommen der Praxis widerſpricht. 

Zum Schluſſe will ich noch hinzufügen, daß auch ich gefunden 
habe, daß Harz⸗Thonerde⸗Verbindungen verſchiedene Eigenſchaften be- 
ſitzen, je nachdem beim Fällen des Harzes mit oder ohne Ueberſchuß 
don ſchwefelſaurer Thonerde gearbeitet wurde. Ich behalte mir vor, 
in einem ſpäteren Artikel weitere Reſultate meiner Unterſuchungen 
über die eigentliche Natur dieſer Verbindungen, welche allerdings in 
Obigem noch nicht vollſtändig klar gelegt ſind, mitzutheilen, da ich, 
wie anfangs erwähnt, dieſe Arbeit noch nicht als abgeſchloſſen be⸗ 
trachte und nur durch den beregten Artikel veranlaßt wurde, ſchon jetzt die 
von mir gemachten Erfahrungen zu veröffentlichen. 

(Dingler's polyt. Journ. B. 226. S. 600.) 


Eburin. 


Vor ungefähr 20 Jahren hatte ein Holzwaaren-Fabrikant in 
Paris Verſuche mit den bei ſeiner ausgedehnten Fabrikation ſich 
ergebenden und maſſenhaft aufgehäuften Abfällen von Hobel- und Säge⸗ 
ſpänen begonnen, um dieſe bislang als faſt werthlos betrachteten 
Holzſtückchen wieder zu verwenden und Nutzen daraus zu ziehen. Bis 
zu jener Epoche hatte man die größeren Späne theils gleich zum 
Heizen verwendet, theils wurden ſelbſt mit den ganz kleinen Spänen 
und Späneabfällen Torf und Kohlenklein gemiſcht, und als Brenn⸗ 
material in Ziegelform verkauft. Die viele Muhe, die man mit dem 
Miſchen der verſchiedenen Artikel hatte, was damals ſtets mit der Hand 
geſchah, ſowie der niedrige Preis, der dafür bezahlt wurde, lohnte 
ſelbſt in dem holzarmen Paris die Erzeugung nicht und ſo häuften 
ſich denn wieder die Vorräthe an Abfällen. Den neau ein erfinderiſcher 
Kopf unter den Arbeitern jener Fabrik, kam auf die Idee, die Säge⸗ 
ſpäne feinerer Holzgattungen einzeln zu ſammeln, ſie fein abzuſieben, mit 
einem billigen Klebſtoff zu einem Teige zu vereinigen und wollte mit 
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dieſem Teige aus freier Hand modelliren. Als Klebmittel bediente 
er ſich anfangs groben Stärkmehls, was aber dem Teige wenig 
Conſiſtenz gab und der Feuchtigkeit in keiner Weiſe Widerſtand zu 
leiſten vermochte; auf Anrathen eines Kameraden nahm er ſpäter friſches 
Blut, das er in den nahegelegenen Schlächtereien zu billigen Preiſen 
bekam, und begann nun auf der gewöhnlichen Töpferſcheibe Blumen⸗ 
töpfe, Vaſen, Schalen und dergl. zu modelliren; allein die Sprödig⸗ 
keit des Rohſtoffes, welcher durch das bald erſtarrende Blut ſchnell 
zu hart wurde, ließ das Modelliren aus freier Hand nicht zu. Der 
Beſitzer der Fabrik, welchem Denneau ſeine Verſuche mitgetheilt hatte, 
begann nun damit, daß er den friſch gemachten Teig in eiſerne Formen 
brachte, in welchen derſelbe durch ſtarken Druck gepreßt wurde, wobei 
man die Formen mäßig erwärmte, ſo daß der Teig ſich genau andrükte 
und nach dem Erkalten die Form genau wiedergab. Die aus den Formen 
genommenen Gegenſtände waren ſo hart, daß ſie mit der Hand nicht 
bearbeitet werden konnten, ſondern nur auf Maſchinen gefeilt, ge⸗ 
ſchliffen und polirt werden mußten. Dieſe Eigenſchaft gab dem Artikel 
den Namen Bois durci, zu deutſch gehärtetes Holz. 

Vielfache Verſuche welche nunmehr auf Grundlage der gewonnenen 
Erfahrung fortgeſetzt wurden, haben in der Erzeugung des gehärteten 
Holzes zu weſentlichen Fortſchritten geführt, und vor nicht langer Zeit 
wurde im Gewerbemuſeum in Paris ein Vortrag darüber gehalten, 
welchem wir Folgendes entnehmen: 

Es ſind jetzt mehrere hydrauliſche Preſſen aufgeſtellt worden, und 
geſchieht jetzt die Erwärmung der gußeiſernen Formen durch die von 
der Dampfmaſchine abgeleitete heiße Luft, während man früher einen 
eigenen Wärmeapparat dazu benutzte, welcher jährlich einen Koſtenaufwand 
von 15000 Francs bedingte. 5 

Der Hitzgrad, welcher zur Erwärmung der eiſernen Formen nöthig 
iſt, muß genau beſtimmt werden, da ſonſt die Contouren der geformten 
Gegenſtände leicht anbrennen und dadurch an Schärfe verlieren. Die 
Hitzebeſtimmung geſchieht durch kleine Stücke leicht flüſſiger Metallle⸗ 
girungen, welche auf die Formen gelegt werden und deren Schmelzen 
den betreffenden Aufſeher oder Arbeiter genau den Zeitpunkt angibt, 
wann die Form aus der Erwärmungsplatte herausgenommen und zur 
Abkühlung in einen ſtarken Luftzug geſtellt werden ſoll. 

Nach dem Erkalten werden die Formen geöffnet, die gepreßten 
Artikel herausgenommen und auf eigens conſtruirten Schleif- und 
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Schmirgelmaſchinen polirt. Als ein weiterer Fortſchritt muß angeführt 
werden, daß man nun ſtatt des Holzes anfing, Knochenſpäne, ſowie 
Elfenbein- und Perlmutterabfälle zu verwenden, welche durch ein Binde⸗ 
mittel welches aber Geheimniß der Fabrik iſt, zu einem Teige geknetet, 
gleichfalls in Formen zu den manigfaltigſten Gegenſtänden verarbeitet 
wurden und eine harte hornartige Maſſe darſtellen, welche durch ihren 
mattgelblichen Ton dem Elfenbeine gleicht und daher Eburin von dem 
lateiniſchen Ebur(Elfenbein) genannt wird. Die Fabrikation des Eburins 
iſt jedoch ſchwieriger, da hier die Erwärmungstemperatur aufs gnaus 
eſte eingehalten werden muß, ſonſt wird die Maſſe porös und ſchnell 
brüchig. Hat man jedoch einmal den Temperaturgrad feſtgeſtellt, dann 
wird die Maſſe ſo hart, daß man ſelbe kaum durch Hammerſchläge 
zertrümmern kann. Durch die Hitze jedoch geht die anfangs gelblich- 
weiße Farbe in einen bräunlichen Ton über, daher man, um 
die dem Elfenbein eigenthümliche Nüange zu erhalten, weiße Farbe 
zuſetzt, welche jedoch keine Pflanzenfarbe ſein darf, deren Beſtandtheile 
durch die Wärme alterirt werden können; der Zuſatz ſolcher Farben 
jedoch vermindert die Zähigkeit der Maſſe und muß demnach auch 
das Bindemittel in größeren Mengen zugeſetzt werden. Man kann 
nun die Farbenzuſätze ſtets ändern, und rothe, blaue, grüne, ſowie auch 
ſehr dunkle Farbentöne erreichen, welche aber der Hitze wegen immer 
ein gewiſſes mattes Ausſehen haben, ſich jedoch in höchſt geſchmackvoller 
Weiſe mit dem gehärteten Holze verbinden laſſen und ganz eigenthümlich 
ausſehen. Nachdem ſowohl die Holzmaſſe wie die Beinmaſſe enorm 
hart werden, jo daß ihre Bearbeitung die beſten Werkzeuge bald ab— 
nutzt, ſo wird deren Vereinigung ſogleich in der beſtimmten Form 
vorgenommen, ſo lange der Teig noch weich iſt; die Beinmaſſe hebt 
ſich von dem dunkleren Holze in ſehr gefälliger Weiſe vortheilhaft ab, 
und der Gegenſtand erhält ganz das Ausſehen von eingelegter oder 
Buol- Arbeit. 

Das Eburin kann durch geeignete Zuſätze von Farben die ſchönſten 
Halbedelſteine täuſchend wiedergeben; im Pariſer Muſeum iſt ein Tiſch 
ausgeſtellt worden, welcher ziemlich große Platten enthält, die in einzelnen 
Feldern wie mit Onyx, Malachit, Lapis lazuli, Achat und Japis 
ausgelegt erſcheinen, während wieder kleinere Nipptiſchchen Nachahmungen 
antiker Cameen, Mofaike, Arabesken aus Perlmutter, ſowie täuſchend 
nachgeahmte Füße aus gedrechſeltem Elfenbein aufweiſen. 

Die außerordentliche Härte dieſes Materials macht es auch zu 


44 


Blumenvaſen, Waſſerkrügen, hängenden Blumenampeln und ähnlichen 
Gegenſtänden vorzüglich geeignet, da es vollkommen waſſerdicht und in 
gewiſſem Grade beinahe unzerbrechlich iſt. 

Die aus demſelben Materiale in großen Maſſen und zu äußerſt 
billigen Preiſen erzeugten Ornamente für Möbel haben bereits alle 
Surrogate der Bildſchnitzerei vom Pariſer Markte verdrängt; es werden 
nun Verſuche gemacht, die bisher nur in Paris erzeugten Möbelrollen, 
ſtatt aus Horn, aus Bois durei und Eburin zu fertigen, wodurch 
dieſer früher ſo blühenden Induſtrie eine fühlbare Concurrenz bereitet 
werden dürfte. 

Bei der nächſten Pariſer Weltausſtellung wird dieſe neue Er⸗ 
findung zuverſichtlich eine große Rolle ſpielen, da noch lange die Ver⸗ 
wendung dieſes Eburins und gehärteten Holzes!) nicht erſchöpft fein dürfte. 
(Aus d. öſterr. ungar. Tiſchler⸗ u. Drechsler-Zeitung, durch Deutſche 

illuſtr. Gewerbezeitung. 1877. S. 384.) 


Ueber das Verhalten des Wismuths bei ſeinem Ueber⸗ 
gange aus dem flüſſigen in den feſten Zuſtand““). 


Das Wismuth, welches ſich durch ſeine leichte Kryſtalliſirbarkeit 
und ſein blätteriges Gefüge auszeichnet und wahrſcheinlich auch dadurch 
zu einem fo wirksamen thermoslektriſchen Erreger wird, beſitzt nämlich, 
nach einer Beobachtung von Prof. Marx, in einem hohen Grade 
die Eigenſchaft, während des Erſtarrens oder Kryſtalliſirens einen 
größeren Raum als im flüſſigen Zuſtande einzunehmen und mit einer 
großen Gewalt ſich auszudehnen. Es behält dieſe Eigenſchaft ſelbſt 
in Verbindung mit anderen Metallen bei und theilt ſie verſchiedenen 
Legirungen, z. B. dem ſogenannten Roſe'ſchen leichtflüſſigen Metall⸗ 
gemiſch (aus 2 Theilen Wismuth, 1 Th. Blei und 1 Th. Zinn beſtehend) 
in einem höheren oder geringeren Grade, unter eigenthümlichen, für jede 
Art der Zuſammenſetzung beſtimmten Modificationen mit. In dieſer 
Beziehung iſt dieſes Metall ſonach gewiſſermaßen dem Waſſer ähnlich, 
welches bekanntlich bei circa 4° Cel. feine größte Dichtigkeit erlangt 
und von da aufwärts wie abwärts ſich ausdehnt. 


*) Vergl. Jahre. XXXII. S. 380. D. Red. 
) Vergl. Jahrg. X. S. 378. D. Red. 
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Dieſe auffallende Erſcheinung des Wismuths kann man durch 
verſchiedene leicht anzuſtellende belehrende Verſuche conſtatiren. Taucht 
man z. B. eine lange, circa 5 Millimeter weite und etwas did= 
wandige Glasröhre in einen Tiegel, worin Wismuth oder die Roſe'ſche 
Metalllegirung in dünnem Fluſſe ſich befindet, und ſaugt dann mit 
dem Munde oder beſſer mit einer Heinen Saugſpritze einen Metallfaden, 
der leicht bis zu / Meter Länge erzeugt werden kann, auf, fo ſieht 
man die Glasröhre wenige Minuten nachdem man ſie flach auf den 
Tiſch hingelegt oder in die Luft gehalten hat, nicht ſelten mit einem 
Knall zerſpringen und zwar ſo der Länge nach, daß ſich lange und 
parallele Glasfäden, wie ſie nicht wohl auf anderen Wegen zu erlangen 
ſein möchten, abtrennen, ſo daß augenſcheinlich die ausdehnende Kraft 
gleichförmig und ſenkrecht auf die Längenrichtung der Röhre wirkt. 


Verfahren zur Reinigung von Graphit. 


Nach einem den Gebrüdern Beſſel in Dresden ertheilten Patente 
zur Reinigung von Graphit wird der unreine rohe Graphit mit einer 
geringen Menge (1 bis 10 Procent) einer organiſchen Subſtanz ver⸗ 
miſcht, welche, wenn flüſſig, mit Waſſer nicht, oder doch nur wenig 
miſchbar iſt, wenn feſt, von Waſſer nicht aufgelöſt, reſp. nicht benetzt 
wird. Dieſe Subſtanzen, ſoweit ſie praktiſch zur Anwendung kommen 
können, ſind nun folgende: Alle Fette des Thier- und Pflanzenreiches 
alle ätheriſchen Oele, alle Harze des Pflanzen- und Mineralreiches, 
Caoutchouckörper, Petroleum, Paraffin, Benzol, Fuſelöl, Bienen⸗ und 
Pflanzenwachs, Ozokerit u. ſ. w. Die Miſchung des Graphits mit 
dem gewählten Körper wird möglichſt innig gemacht, damit alle 
Theile des erſteren mit dieſem in Berührung kommen. Darauf wird 
dieſe Miſchung in Waſſer eingetragen und letzteres bis zum lebhaften 
Kochen erhitzt. Bei dieſem Kochen ſieht man die Blättchen des 
Graphits in der Flüſſigkeit in die Höhe ſteigen, während die erdigen 
Subſtanzen am Boden zurückbleiben. Man ſchöpft den oben ſchwimmenden 
Graphit ab und trocknet ihn. Wenn man ohne vorherige Miſchung 
mit einem der angeführten Stoffe den Graphit einfach mit Waſſer 
kocht, ſo findet eine ſolche Trennung nicht ſtatt, ebenſo wenig erreicht 
man dieſelbe durch Schlämmen. Die Operation gelingt vorzugsweiſe 
mit den ſchuppigen Varietäten des Graphits. 
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1) Ueber das geeignetſte Löſungsmittel für Gutta Percha. 


Als ſolches iſt das Chloroform und beſonders der jetzt ſo wohlfeile 
Schwefelkohlenſtoff zu empfehlen. Eine Auflöſung der Gutta Percha in 
der letzteren Flüſſigkeit erhält man ſchon bei mittlerer Temperatur, ſobald man 
nur für gehörige Zerkleinerung des zähen Pflanzenſtoffes zuvor geſorgt hatte. 
Ueberläßt man eine ſolche nicht allzu concentrirte Löſung längere Zeit 
der Ruhe, ſo klärt ſich dieſelbe in ſo auffallender Art, daß ſie ohne Mitan⸗ 
wendung irgend eines Bleichmittels, auf einer Glasplatte aufgegoſſen, eine zu⸗ 
ſammenhängende, faſt völlig ungefärbte Haut gänzlich unveränderter Gutta 
Percha hinterläßt. 


2) Ueber die Nachweiſung von Jod in gerbſäurehaltigen Flüſſigkeiten. 


Bekanntlich kann Jod in gerbſäurehaltigen Flüſſigkeiten durch Zuſatz einer 
Stärkelöſung nicht nachgewieſen werden, indem dadurch nicht die mindeſte Blau⸗ 
färbung von Jodſtärke entſteht. Benutzt man indeß, nach einer Empfehlung 
von Teſſier, die bekannte Eigenſchaft der Eiſenoxydſalze, gebundenes Jod aus 
ſeinen Löſungen abzuſcheiden, ſo läßt ſich dieſe Eigenſchaft auch in vorſtehendem 
Falle mit Vortheil verwenden. Setzt man nämlich z. B. einer Jodkalium⸗ und 
Tannin⸗ haltigen Flüſſigkeit einige Tropfen einer Auflöſung von ſchwefelſaurem 
Eiſenoryd zu, jo wird Jod ſofort frei. Damit nun aber das ſich gleichzeitig 
hierbei ausſcheidende gerbſaure Eiſenoxyd, welches im friſch gefällten Zuſtande 
der Jodſtärke ſehr ähnlich ſieht, folglich leicht damit verwechſelt werden könnte, 
zu keiner Täuſchung eine Veranlaſſung gibt, empfiehlt es ſich, nach erfolgtem Zu⸗ 
ſatz der Eiſenoxydſalzlöſung zu einer Jod⸗ und Gerbſäurelöſung⸗ haltigen Flüſſig⸗ 
keit, etwa in einem Uhrgläschen, dieſes letztere mit einem mit Stärtekleiſter be⸗ 
ſtrichenen Papiere zu bedecken, welches dann in Folge freiwerdenden flüchtigen 
Jods ſich aufs unzweideutigſte bläut. 


3) Sogenannter Goldlack für Leder. 


Dieſer Lack, womit man dem Leder durch bloßes Ueberſtreichen mittelſt 
eines breiten zarten Pinſels einen Goldkäferglanz ähnlichen Lüſter ertheilen kann, 
beſteht, unſeren Unterſuchungen zufolge, aus nichts Anderem, als aus einer etwas 
concentrirten Auflöſung von Fuchſin in einer alkoholiſchen Löſung von Schellack. 


4) Ueber das Verhalten des Pergamentpapiers zu den Anilin⸗ 
farbſtoffen. 


Das ſogenannte vegetabiliſche Pergament (Pergamentpapier), dieſes 
intereſſante, gegenwärtig eine vielfache Verwendung findende Fabrikat, verhält 
ſich zu den Anilinfarbſtoffen ganz ſo wie die Thierfaſer, d. h. kann, gleich der 
Seide und Wolle, ohne Mitanwendung einer Beize, dreikt mit dieſen Pigmenten 
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verbunden, reſp. gefärbt werden, und läßt ſich auf dieſe Weiſe unter andern ein 
ſehr dauerhaftes, verſchieden gefärbtes Material für Buchbinder, Cartonnage⸗, 
FJutteral⸗ und Etuiarbeiten herſtellen. 


5) Unterſuchung des Bienenwachſes auf ſeine Reinheit“). 


Ueber die Unterſuchung von Bienenwachs auf ſeine Reinheit bringt 
Bolley's Handbuch der techniſch⸗ chemiſchen Unterſuchungen (Vierte Aufl. 
Leipzig 1876) ausführliche Mittheilungen. Für die Praxis dürfte die 
R. Wagner'ſche Methode wohl in den meiſten Fällen genügen, welche ſich 
darauf ſtützt, daß Bienenwachs ein ſpecifiſches Gewicht von mehr als 0,60 hat 
und ſpecifiſch ſchwerer iſt, als die meiſten zur Vermiſchung gebrauchten Stoffe. 
Wagner ſtellt Alkohol ganz genau auf obiges ſpec. Gewicht und wirft in den⸗ 
ſelben ein kleines Stückchen des zu unterſuchenden Wachſes; ſinkt daſſelbe unter, 
jo iſt anzunehmen, daß es keine verwandten Mineral⸗ und Fettſtoffe enthält, 
was aber anzunehmen iſt, wenn die Wachsperle auf dem Alkohol ſchwimmt. 


6) Gewinnung von Anilinfarbſtoffen. Von J. Wolff. 


Drei Theile Anilin, 1 Theil Nitrobenzol und 2 Theile Salzſäure 
werden auf 190 bis 240% Gel. erhitzt und das Produkt, wenn eine Probe 
deſſelben mit Waſſer ſich gelbbraun färbt, mittelſt heißen Waſſers unter Druck 
extrahirt. Der Auszug wird entweder ſogleich zum Färben verwendet, oder 
durch Behandlung mit einem alkaliſchen Carbonate in feſte Form übergeführt. 

(Berichte d. deut. chem. Geſellſch. 1877. S. 1756). 


7) Löslichkeit des Schwefels in Eſſigſäure. 


Leo Liebermann hat, laut Berichten d. deutſch. chem. Geſellſchaft. 1877. 
S. 366. die intereſſante Beobachtung gemacht, daß Schwefel und zwar ſowohl 
der Stangenſchwefel, wie die Schwefelblumen und die fogenannte Schwefelmilch, 
ſich in nicht unbeträchtlicher Menge in warmer concentrirter Eſſigſäure, ſpurweiſe 
aber auch in mäßig verdünnter Eſſigſäure löſt. Beim Erkalten der Löſung 
kryſtalliſirt der Schwefel heraus. Verdünnt man ſolche Löſungen mit Waſſer, 
ſo fällt der Schwefel als Milch heraus; verdunſtet man fie unter der Luft⸗ 
pumpe, ſo bleibt der Schwefel in prismatiſchen Kryſtallen zurück. 


8) Zur Prüfung des Harns auf Zucker. 


Da nach Leo Liebermanu (Berichte d. deutſch. chem. Geſellſch. Jahrg. X. 

S. 2095) die niederen Oxydationsſtufen der Metalle, unter anderen das Eiſen⸗ 

dyydul und das Chromoxyd, eine alkaliſche Kupferlöſung (die Fehling'ſche 

oder Trommer'ſche Flüſſigkeit) reduciren, reſp. eine Ausſcheidung von Kupfer⸗ 

oxydul bewirken, jo mahnt dieſes Verhalten bei Unterſuchung z. B. des Harns 

auf Zucker (Glykoſe) zur Vorficht, inſofern Eiſenoxydulſalze in der Medicin 
vielfache Verwendung finden. 


) Vergl. Jahrg. XXXII. S. 189. D. Red. 
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9) Unveränderliche elaſtiſche Leimmaſſe (Formmaſſe“). Von J. J. Heß. 


Dieſelbe eignet ſich viel beſſer als der gewöhnliche elaſtiſche Leim zum 
Abformen von erhaben gravirten und untergreifenden Objekten, indem fie nicht 
eintrocknet, wie die ältere Maſſe, und auch dem Schimmligwerden nicht unter⸗ 
worfen iſt. Nach verſchiedenen Verſuchen, dem Leim conſervirende und waſſer⸗ 
ausziehende, ſowie bindende Salze einzuverleiben, erwies ſich zu dieſem Zwecke 
am beſten ein Gemiſch von 50 Theilen Leim (gewöhnlicher Tiſchlerleim), 
5 Theilen Kochſalz und 15 Theilen Waſſer. Man löſt zuerſt das Salz im 
Waſſer, benetzt mit dieſem den klein zerklopften Leim und läßt das Ganze in 
einem bedeckten Topfe bei gewöhnlicher Temperatur etwa über Nacht auf 
einander einwirken. Dann läßt man die gequollene Maſſe im Waſſerbade ſchmelzen, 
wobei man fleißig umrührt. Die abzuformenden Gegenſtände müſſen ſchwach 
gefettet ſein und es muß die Leimmaſſe möglichſt kalt vergoſſen werden. Von 
dieſer Leimmaſſe kann man mehrere Gypsabgüſſe machen, ohne das Original 
zu beſchädigen. (Metallarbeiter). 


10) Verfälſchung des Knochenmehles mit Phosphorit. 


A. v. Wachtel hat in einem Knochenmehle große Mengen von Phos⸗ 
phorit nachgewieſen. Da Phosphorit im Ackerboden nur jo langſam gelöft 
wird, daß ſeine Wirkung verſchwindend klein iſt, ſo iſt ein Zuſatz deſſelben zum 
Knochenmehle verwerflich. Zur Auffindung dieſer Verfälſchung dient der größere 
Eiſengehalt der Phosphorite, das Fluor derſelben und die mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung. (Organ d. öſterr. Centralver. für Rübenzuckerinduſtrie. 1877. S. 611). 


Empfehlenswerthes Buch. 


Philipp Neis, der Erfinder des Telephon. Von Prof. Dr. Schenk. Mit 
9 Holzſchnitten. Frankfurt a. M. 1878. Preis 75 Pf. Der Ertrag 
der Broſchüre iſt für die Hinterlaſſenen des Erfinders beſtimmt. 
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G. Horſtmann's Drucke rei. Frankfurt a. . 


